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Zusammenfassung

Konflikte in der Paarbeziehung sind von großer Bedeutung für das Gelingen und 
die Zufriedenheit mit der Partnerschaft (u. a.  Houts et  al., 2008; Huss  & Poll-
mann-Schult, 2019). Wie sich die partnerschaftliche Dynamik in Bezug auf das 
Konfliktverhalten beider Partner im zeitlichen Verlauf entwickelt, wurde bisher 
nur unzureichend untersucht. Die vorliegende Arbeit möchte daher aufdecken, 
wie Veränderungsprozesse im Konfliktverhalten in stabilen Paarbeziehungen ab-
laufen. Paare befinden sich je nach Entwicklungsstand in unterschiedlichen Pha-
sen der Paarbeziehung, die jeweils eigene Herausforderungen mit sich bringen. 
Eine besonders sensible Phase für die Paarentwicklung stellt der Übergang zur 
Elternschaft dar, in der es häufig zu einer Belastung der Paarbeziehung kommt 
(u. a. Kluwer, 2010; Doss et al., 2009). Sind Paare gleichzeitig Eltern, gehen die 
Konsequenzen von Paarkonflikten über die dyadische Beziehung hinaus. Das 
Wohlergehen der Kinder ist direkt betroffen und es ergeben sich auch Effekte, die 
über die Eltern-Kind-Beziehung und das Erziehungsverhalten vermittelt werden 
(Cummings & Davies, 2010; Krishnakumar & Buehler, 2000). Von besonderem 
Forschungsinteresse ist, wie Kinder selbst die Konflikte der Eltern einschätzen. 
Basierend auf Forschungsansätzen, die Paarbeziehungen aus verschiedenen Per-
spektiven beleuchten, soll das Konfliktverhalten von Paaren in verschiedenen 
familiären Kontexten untersucht werden. Die Interaktionsforschung von Gott-
mann  (1994), sowie die Bindungstheorie (Bowlby, 1975) und das Modell zur 
Stressbewältigung in der Paarbeziehung (Bodenmann, 2013) stellen dabei die 
wichtigsten theoretischen Grundlagen dar.

Daten aus verschiedenen Befragungswellen des Beziehungs- und Familien-
panels pairfam (Panel Analysis of Intimate Relationships and Family Dynamics; 
Huinink et al., 2011) bilden die Grundlage der empirischen Analysen. Zur Unter-
suchung der Stabilität von Konfliktmustern wurde eine längsschnittliche Paar-
stichprobe (N = 850) gebildet, mit Ankerpersonen und deren Partner, die an fünf 
Befragungswellen mit jeweils zweijährigem Abstand teilgenommen haben. Die 
Forschungsfragen zum Partnerschaftsverhalten beim Übergang zur Elternschaft 
wurden anhand einer gepoolten, längsschnittlichen Ankerstichprobe (N = 447) 
beantwortet. Die Analysen zum kindlichen Wohlbefinden wurden auf Basis einer 
Familienstichprobe (N = 325) berechnet, die neben den Angaben von Müttern 
und Vätern auch die Angaben aus den Kinderinterviews der Wellen 9 bis 11 um-
fasst.

Die Arbeit umfasst insgesamt drei Teilstudien. In Studie I werden Konfliktty-
pen in Partnerschaften in ihrer zeitlichen Dynamik unter Einbezug der Perspek-
tive beider Partner untersucht. Aus dyadischer Perspektive ergeben sich zwei Ty-
pen mit symmetrischem Konfliktmuster der beiden Partner (konstruktive Paare, 
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destruktive Paare). Darüber hinaus beschreibt rund die Hälfte der Paare ein ein-
seitig dysfunktionales Konfliktverhalten entweder des Mannes  (23 %) oder der 
Frau (26 %). Bei hoher Stabilität der Konfliktmuster erfahren nur jeweils 8 % der 
Paare zwischen dem Untersuchungszeitraum von acht Jahren eine Verbesserung 
oder Verschlechterung im Konfliktverhalten. Während für die Vorhersage des 
Konfliktmusters verschiedene Prädiktoren, wie beispielsweise feindselige Attri-
butionen, negative Erwartungen an eine Partnerschaft und Persönlichkeitsmerk-
male wie Neurotizismus von Bedeutung sind, lässt sich eine positive oder nega-
tive Veränderung im Konfliktmuster schwieriger vorhersagen. Hier erzielen die 
feindseligen Attributionen ebenfalls den stärksten Effekt. Soziodemographische 
Faktoren fallen nicht ins Gewicht. Die gefundenen Konfliktmuster konnten an-
hand verschiedener Indikatoren der Partnerschaftsqualität (z. B. Partnerschafts-
zufriedenheit, Instabilität der Partnerschaft) validiert werden.

Anhand einer längsschnittlichen Ankerstichprobe beschreibt Studie  II Ver-
änderungsprozesse im partnerschaftlichen Verhalten beim Übergang zur El-
ternschaft. Erwartungsgemäß zeigte sich nach Geburt des ersten Kindes eine 
Verschlechterung des Verhaltens in der Partnerschaft. Mehr als die Hälfte der 
447 untersuchten Paare nimmt in dieser Phase eine Zunahme an negativem be-
ziehungsweise eine Abnahme an positivem Verhalten beim Partner wahr. Die 
eigene Depressivität vor dem Übergang zur Elternschaft ist überraschenderweise 
nicht in der Lage, eine Veränderung in der Paarinteraktion vorherzusagen. In 
den verschiedenen Strukturgleichungsmodellen erwiesen sich allerdings das dy-
adische Coping sowie feindselige Attributionen in der Partnerschaft als bedeut-
same Mediatoren der Veränderung im Partnerschaftsverhalten. Während bei 
den beschriebenen Veränderungsprozessen keine Geschlechtsunterschiede fest-
zustellen waren, findet sich bei Paaren mit geringer Partnerschaftszufriedenheit 
ein stärkerer Zusammenhang des negativen Konfliktverhaltens mit feindseligen 
Attributionen.

In Studie III wird der Fokus auf das Wohlbefinden von Kindern und Jugend-
lichen im Kontext elterlicher Konflikte gelegt. Aus Perspektive der Kinder ergeben 
sich bedeutsame Zusammenhänge zwischen der Konflikthäufigkeit der Eltern und 
emotionalen Problemen, Verhaltensproblemen und dem Selbstwert der Kinder. 
Vermittelt wurde dieser Zusammenhang insbesondere über Eltern-Kind-Konflik-
te und eine negative Kommunikation der Eltern. Der emotionalen Verbundenheit 
den Eltern gegenüber und der emotionalen Wärme von Seiten der Eltern kam hin-
gegen eine untergeordnete Rolle zu. Die emotionale Unsicherheit gegenüber Vater 
und Mutter erwies sich als besonders vorhersagekräftig für den kindlichen Selbst-
wert. Geschlechtsdifferenzielle Befunde zeigten sich insbesondere hinsichtlich des 
Geschlechts der Kinder, wobei eine Interaktion mit der altersabhängigen Entwick-
lung vorliegt. Es konnten keine Unterschiede in Abhängigkeit des Geschlechts der 
Eltern nachgewiesen werden, die auf eine höhere Vulnerabilität der Vater-Kind-Be-
ziehung bei Partnerschaftskonflikten hindeuten würden.
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Die Ergebnisse werden vor dem Hintergrund der aktuellen Forschungslage und 
bezüglich des methodischen Vorgehens diskutiert. Es werden Ansatzpunkte für 
die weiterführende Forschung und Implikationen für die paar- und familienpsy-
chologische Praxis aufgezeigt.
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feindseligen Attributionen ebenfalls den stärksten Effekt. Soziodemographische 
Faktoren fallen nicht ins Gewicht. Die gefundenen Konfliktmuster konnten an-
hand verschiedener Indikatoren der Partnerschaftsqualität (z. B. Partnerschafts-
zufriedenheit, Instabilität der Partnerschaft) validiert werden.

Anhand einer längsschnittlichen Ankerstichprobe beschreibt Studie  II Ver-
änderungsprozesse im partnerschaftlichen Verhalten beim Übergang zur El-
ternschaft. Erwartungsgemäß zeigte sich nach Geburt des ersten Kindes eine 
Verschlechterung des Verhaltens in der Partnerschaft. Mehr als die Hälfte der 
447 untersuchten Paare nimmt in dieser Phase eine Zunahme an negativem be-
ziehungsweise eine Abnahme an positivem Verhalten beim Partner wahr. Die 
eigene Depressivität vor dem Übergang zur Elternschaft ist überraschenderweise 
nicht in der Lage, eine Veränderung in der Paarinteraktion vorherzusagen. In 
den verschiedenen Strukturgleichungsmodellen erwiesen sich allerdings das dy-
adische Coping sowie feindselige Attributionen in der Partnerschaft als bedeut-
same Mediatoren der Veränderung im Partnerschaftsverhalten. Während bei 
den beschriebenen Veränderungsprozessen keine Geschlechtsunterschiede fest-
zustellen waren, findet sich bei Paaren mit geringer Partnerschaftszufriedenheit 
ein stärkerer Zusammenhang des negativen Konfliktverhaltens mit feindseligen 
Attributionen.

In Studie III wird der Fokus auf das Wohlbefinden von Kindern und Jugend-
lichen im Kontext elterlicher Konflikte gelegt. Aus Perspektive der Kinder ergeben 
sich bedeutsame Zusammenhänge zwischen der Konflikthäufigkeit der Eltern und 
emotionalen Problemen, Verhaltensproblemen und dem Selbstwert der Kinder. 
Vermittelt wurde dieser Zusammenhang insbesondere über Eltern-Kind-Konflik-
te und eine negative Kommunikation der Eltern. Der emotionalen Verbundenheit 
den Eltern gegenüber und der emotionalen Wärme von Seiten der Eltern kam hin-
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und Mutter erwies sich als besonders vorhersagekräftig für den kindlichen Selbst-
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Geschlechts der Kinder, wobei eine Interaktion mit der altersabhängigen Entwick-
lung vorliegt. Es konnten keine Unterschiede in Abhängigkeit des Geschlechts der 
Eltern nachgewiesen werden, die auf eine höhere Vulnerabilität der Vater-Kind-Be-
ziehung bei Partnerschaftskonflikten hindeuten würden.
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1 Beziehungsfähigkeit auf dem Prüfstand – 
Umstände und Herausforderungen 
heutiger Paarbeziehungen

Jeder ist beziehungsfähig – so lautet der 2017 erschienene Bestseller der Psycho-
login Stefanie Stahl. Sie stellt damit eine gesellschaftlich kontrovers diskutierte 
These in den Raum, nachdem der Autor Michael Nast (2016) die heutige Gesell-
schaft als „Generation beziehungsunfähig“ bezeichnete. Es herrscht im öffentli-
chen Diskurs Uneinigkeit darüber, ob die Bindungs- und Partnerlosigkeit in der 
Tat zugenommen hat. Frauen sind heute durch bessere Bildungs- und Erwerbs-
chancen weniger auf eine finanzielle Versorgung durch den Partner angewiesen 
und es werden immer mehr Erwartungen an eine Partnerschaft geknüpft. Des 
Weiteren prägen verlängerte Ausbildungswege, berufsbiografische Unsicher-
heiten und steigende Flexibilitätsanforderungen heutige Partnerschaften. Auf 
der Basis von aktuellen Daten aus verschiedenen deutschen und europäischen 
Umfrageerhebungen (sozioökonomisches Panel, Beziehungs- und Familienpa-
nel, Familiensurvey, Survey of Health, Aging and Retirement in Europe) stellte 
Eckhard (2015) tatsächlich eine Abnahme der Häufigkeit von länger dauernden 
Paarbeziehungen innerhalb der letzten 20 Jahre fest. Dabei werde der Rückgang 
von stabileren, mindestens ein Jahr andauernden Paarbeziehungen durch kür-
zere Beziehungen kompensiert. Dieser Rückgang der Partnerbindung, der unter 
Berücksichtigung von Kohorteneffekten über die letzten zwei Jahrzehnte je nach 
Datenquelle zwischen 7 und 9 % beträgt, findet sich übergreifend in allen Alters-
stufen und Bildungsgruppen.

Betrachtet man heutige Partnerschaftsleitbilder für das Gelingen einer Part-
nerschaft genauer, zeichnen sich in der jungen Bevölkerung gegenseitige Liebe, 
erfüllte Sexualität, Freiraum lassen und finanzielle Absicherung als zentrale Wer-
te ab (Diabaté, 2015). Es lassen sich in Deutschland verschiedene idealtypische 
Partnerschaftsleitbilder identifizieren (ebd.). Paare, die einem fusionsorientierten 
Partnerschaftsleitbild folgen, glauben an das Lebensglück durch Partnerschaft 
und haben die Vorstellung, zu einem wir zu fusionieren. Daraus resultiert eine 
hohe Eheorientierung, gemeinsame Ziele werden verfolgt und die Familie gilt als 
Stabilitätsgarant für die Partnerschaft. Beim bürgerlich-konventionellen Partner-
schaftsleitbild kommt der Eheschließung ebenfalls eine hohe Bedeutung zu. Paa-
re ohne gemeinsamen Haushalt werden nicht als richtige Paare angesehen. Ge-
kennzeichnet ist dieses Leitbild dadurch, dass Männer die Entscheidungsmacht 
haben, eine finanzielle Sicherheit besteht und Frauen nach der Hochzeit meist 
den Namen des Mannes annehmen. Eine höhere Bildung der Frau widerspricht 
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diesem Leitbild. Beim assoziativ-modernen Partnerschaftsleitbild lassen sich fol-
gende Annahmen finden: Partnerschaften funktionieren, wenn man sich liebt, 
eine erfüllte Sexualität miteinander hat, dem anderen auch Freiräume lässt, bei-
de assoziativ Seite an Seite leben und finanziell abgesichert sind. Zuletzt hat das 
eheablehnende-instabile Partnerschaftsleitbild eine pessimistische Sicht auf die 
Dauerhaftigkeit von Partnerschaften und damit einhergehend eine geringe Ehe-
orientierung. Dabei vertreten die 20–39-Jährigen der zitierten Untersuchung 
zum Teil mehrere Partnerschaftsbilder gleichzeitig. Das assoziativ-moderne Part-
nerschaftsleitbild ist am weitesten verbreitet. Eine überwiegende Mehrheit glaubt 
immer noch daran, dass sie nur in festen und stabilen Partnerschaften ihr Glück 
finden (ebd.). Ein Drittel hingegen lehnt diese Aussage ab und ein Zehntel der 
Befragten ist der Meinung, dass Partnerschaften nur zeitlich begrenzt funktio-
nieren können. Aus psychologischer Perspektive könnte man aus dieser Studie 
schlussfolgern, „dass die Ehe bzw. langdauernde Paarbeziehungen letztlich nicht 
an Bedeutung verloren haben in dem Sinne, dass sie geringer bewertet werden, 
sondern gerade eben umgekehrt aufgrund ihrer überragenden Bedeutung für das 
Lebensglück des Einzelnen instabiler geworden sind“ (Roesler, 2018). Vielmehr 
sind also die Ansprüche an die Qualität von Paarbeziehungen gestiegen (Schmidt 
et al., 2006).

Der Wunsch nach einer stabilen Partnerschaft ist auch heute noch weit ver-
breitet. Etwa 80–90 % der Bevölkerung heiraten im Laufe ihres Lebens oder ha-
ben zumindest einmal eine längerfristige, feste, intime Beziehung (Myers et al., 
2005). Personen mittleren Alters in Deutschland sind mehrheitlich verheiratet 
(Statistisches Bundesamt, 2022). Die Ehe, eine enge, auf Stabilität angelegte Be-
ziehung, scheint für viele nach wie vor ein attraktives Familienmodell zu sein, 
das jedoch häufig nicht beständig ist (Bodenmann, 2016). Dabei ist nicht die Ehe 
als Institution entscheidend, sondern dass sich zwei Menschen erhoffen, in die-
ser engen Beziehung Halt und Geborgenheit, Stabilität und Kontinuität zu fin-
den (ebd.). Neben der Ehe haben sich verschiedene eheähnliche Lebensformen 
etabliert, wie z. B. unverheiratet Zusammenleben oder Getrennt-Zusammensein 
(Living Apart Together, LAT). Zudem lässt sich feststellen, dass Beziehungen 
heutzutage von kürzerer Dauer sind und häufiger Partnerwechsel stattfinden als 
früher. Der Anteil der Singles an sich (2007: 7 % in Deutschland) hat sich hin-
gegen in den letzten 30 Jahren nicht verändert (Roesler, 2018). Vielmehr stellen 
Single-Phasen oftmals ein Durchgangsstadium zwischen zwei Partnerschaften 
dar. Vergleicht man die unterschiedlichen Beziehungsformen, zeigt sich, dass 
Ehen am längsten dauern, getrennt lebende Beziehungen am kürzesten. Unver-
heiratet-Zusammenlebende liegen bei der Beziehungsdauer dazwischen. Unter-
schiede bezüglich der Partnerschaftszufriedenheit lassen sich nicht finden. Es 
handelt sich also stärker um eine formale Unterscheidung, emotional können die 
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verschiedenen Beziehungsformen als gleichwertig intensiv und bedeutsam erlebt 
werden (Schmidt et al., 2006).

In den letzten 30 Jahren ist es aufgrund hoher Scheidungszahlen und gesell-
schaftlicher Veränderungen zu einer Pluralität von Familienformen gekommen. 
Hierzu zählen Klein- und Nuklearfamilien, Großfamilien mit mehreren Genera-
tionen, Ein-Eltern-Familien (Alleinerziehende), Patchwork-, Fortsetzungs- oder 
Stieffamilien und Singles. Durch diese Diversität ist es schwierig, den Begriff Fa-
milie zu definieren. Für Perrez und Bodenmann (2009) ist Familie eine interge-
nerationale Beziehungsform, die durch physische, geistige und emotionale Nähe 
gekennzeichnet ist, auf langfristige Ziele angelegt ist und mindestens aus einem 
Elternteil und einem Kind besteht. Schneewind (2010) hebt in seiner Definition 
die interpersonelle Involviertheit der Familienmitglieder hervor und verweist auf 
die Aspekte Nähe, Abgrenzung, Privatheit und Dauerhaftigkeit. Bei Familien ist 
im Vergleich zu früheren Funktionen mehr und mehr die Beziehungsgestaltung 
in den Fokus gerückt. Ihr kommen vorwiegend psychosoziale Funktionen und 
Aufgaben zu, wie der emotionale Austausch, kognitiv-intellektuelle Stimulierung 
und Förderung, moralisch-ethische Sozialisation, gemeinsame Erfahrungen, ge-
meinsam verbrachte Zeit und spielerische Aktivitäten sowie eine gemeinsame 
Entwicklung mit fortwährender Anpassung (Bodenmann, 2016).

Vor dem Hintergrund der skizzierten Entwicklungen lässt sich schlussfol-
gern, dass Paare nach wie vor eine stabile Paarbeziehung als Bereicherung für 
ihr individuelles Lebensglück ansehen. Gleichzeitig belegen die Trends, dass es 
immer schwieriger wird, Paarbeziehungen so zu gestalten, dass auch längerfris-
tig eine tiefe emotionale Verbundenheit zwischen den Partnern bestehen bleibt. 
Es stellt sich also die Frage, wie es Paaren gelingt, eine auf Dauer angelegte Be-
ziehung aufzubauen und zu pflegen. Dabei erweist sich die Kommunikation 
insbesondere in Konfliktsituationen als notwendige Kernkompetenz. Doch wie 
schaffen es Paare, nach der Phase der Verliebtheit eine wertschätzende und unter-
stützende Kommunikation aufrechtzuerhalten? Wie können Krisen und Heraus-
forderungen gemeinsam gemeistert werden, ohne sich dabei in destruktiven 
Kommunikationsmustern zu verfangen? Und wie können die Fundamente in der 
Paarbeziehung so gelegt werden, dass die Familie einen geeigneten Raum bietet, 
in dem sich Kinder bestmöglich entfalten können? Ziel der vorliegenden Arbeit 
ist es, partnerschaftliches Konfliktverhalten in verschiedenen familiären Kontex-
ten empirisch zu untersuchen. Außerdem sollen Ansatzpunkte abgeleitet werden, 
wie Paare bestmöglich bei dem Vorhaben unterstützt werden können, eine stabile 
Paarbeziehung aufrechtzuerhalten.

Mit Kapitel 2 erfolgt zunächst eine Einführung in den Forschungsstand zur 
Qualität und Stabilität von Paarbeziehung unter Bezugnahme auf verschiede-
ne Forschungsansätze und Theorien. Anschließend werden in drei Teilstudien 
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empirische Analysen mit den pairfam Daten zu Partnerschaftskonflikten in ver-
schiedenen familiären Kontexten vorgestellt. In einem abschließenden Kapitel 
werden die Ergebnisse der Arbeit integriert und diskutiert.

In dieser Arbeit wird aus Gründen der besseren Lesbarkeit auf das Verwen-
den von genderspezifischer Sprache verzichtet. Es wird das generische Maskuli-
num verwendet, wobei weibliche und andere Geschlechteridentitäten ebenfalls 
angesprochen werden sollen.
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2 Qualität und Stabilität von 
Paarbeziehungen

Beschäftigt man sich mit der Qualität und Stabilität von Paarbeziehungen, ist 
es wichtig, diese beiden Fachtermini zu unterscheiden. Unter Beziehungsqualität 
werden Aspekte wie die Zufriedenheit der Partner mit und in der Beziehung, aber 
auch objektive Kriterien wie beispielsweise die Qualität der Interaktion zwischen 
den Partnern gefasst (Roesler, 2018). Beziehungsstabilität bezeichnet die „langfris-
tige Dauerhaftigkeit der Beziehung und Fähigkeit auch unter Belastungen nicht 
zur Trennung zu gelangen“ (Roesler, 2018, S. 71). Diese beiden Dimensionen 
sind nicht identisch miteinander, korrelieren nach neueren Übersichtsarbeiten in 
eher geringem Ausmaß (r = .20–.34) und werden durch unterschiedliche Deter-
minanten prädiziert (Bodenmann, 2001). Es wird ein komplexer Zusammenhang 
zwischen der Beziehungsqualität und -stabilität angenommen, wobei nicht das 
Ausgangsniveau, sondern vielmehr der zeitliche Verlauf der Ehezufriedenheit als 
Prädiktor für Trennung und Scheidung angesehen wird (Roesler, 2018). In der 
vorliegenden Arbeit liegt der Fokus auf der Beziehungsqualität – insbesondere 
auf der Interaktion in der Partnerschaft. Deshalb wird auch im Theorieteil die-
ser Dimension der Paarbeziehung mehr Aufmerksamkeit geschenkt. Auf die Be-
ziehungsstabilität wird im Abschnitt 2.1.1 näher eingegangen, sie findet darüber 
hinaus weniger Berücksichtigung.

Partnerschaftszufriedenheit, als wichtiger Indikator der Beziehungsqualität, 
ist nicht leicht zu messen, da sich die Mehrheit der Paare als relativ zufrieden 
einschätzt. Bodenmann et al. (2005) fanden in ihrer epidemiologischen Studie 
mit 2 235 verheirateten Personen in der Schweiz heraus, dass 78 % der Frauen und 
86 % der Männer mit ihrer Ehe zufrieden bis sehr zufrieden sind. Personen mit 
kurzer Partnerschaftsdauer (0–4 Jahre) und Personen mit einer Partnerschafts-
dauer von über 35 Jahren zeigten dabei die höchsten Zufriedenheitswerte. Selbst 
bei Paaren, die sich später scheiden ließen, gaben 90 % an, zum Zeitpunkt der 
Eheschließung eine starke bis sehr starke Liebe zu ihrem Partner empfunden zu 
haben. Die hohe Partnerschaftszufriedenheit bei Paaren steht in Kontrast zu den 
hohen Scheidungsraten. Somit spiegelt die Einschätzung der Partnerschaftszu-
friedenheit nur unzureichend den Zustand der Partnerschaftsqualität wider. Das 
mag daher rühren, dass viele Paare versuchen, Probleme zu verdrängen, und die-
se nicht wahrhaben wollen. Anhand einer Analyse von 100 Längsschnittstudien 
konnten Bradbury und Karney (2004) zeigen, dass die Beziehungszufriedenheit 
über die Zeit deutlich abnimmt. In Kohorten-Querschnittstudien wird durch das 
begrenzte methodische Design meist die Zufriedenheit älterer Paare überschätzt. 
Insgesamt weisen also Personen, die erst kürzlich eine Partnerschaft eingegangen 
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sind, die höchsten Zufriedenheitswerte auf. Für das Absinken der Zufrieden-
heitswerte nach der Anfangsphase der Partnerschaft hat sich in der Fachliteratur 
der Begriff Honeymoon-is-over-Effekt (Kurdek, 1998) etabliert. Trotz einer allge-
meinen Abnahme der Partnerschaftszufriedenheit lassen sich interindividuelle 
Unterschiede feststellen, in welchem Umfang und wie schnell die Zufriedenheit 
von Paaren sich verändert. Kamp Dush et al. (2008) konnten in einer 20-Jahre-
Längsschnittstudie bei 1 998 Personen zeigen, dass nur wenige Paare über den 
gesamten Untersuchungszeitraum hinweg eine hohe Partnerschaftszufriedenheit 
beibehalten konnten. Diese Paare zeichneten sich durch eine hohe Lebenszufrie-
denheit, weiße Ethnie, egalitäre Rollenverteilung und Entscheidungsprozesse, 
einer religiösen Orientierung und traditionellen Einstellungen zur Ehe aus. Bei 
Paaren mit ungünstigen Verläufen der Partnerschaftszufriedenheit fanden Lav-
ner und Bradbury (2010) Zusammenhänge mit folgenden Merkmalen: ungünsti-
ge Persönlichkeitseigenschaften, physisch aggressives Verhalten, negativer Affekt, 
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hohen Kompetenz und Einfühlsamkeit auch die Verletzbarkeit stark ausgeprägt 
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2 Qualität und Stabilität von 
Paarbeziehungen

Beschäftigt man sich mit der Qualität und Stabilität von Paarbeziehungen, ist 
es wichtig, diese beiden Fachtermini zu unterscheiden. Unter Beziehungsqualität 
werden Aspekte wie die Zufriedenheit der Partner mit und in der Beziehung, aber 
auch objektive Kriterien wie beispielsweise die Qualität der Interaktion zwischen 
den Partnern gefasst (Roesler, 2018). Beziehungsstabilität bezeichnet die „langfris-
tige Dauerhaftigkeit der Beziehung und Fähigkeit auch unter Belastungen nicht 
zur Trennung zu gelangen“ (Roesler, 2018, S. 71). Diese beiden Dimensionen 
sind nicht identisch miteinander, korrelieren nach neueren Übersichtsarbeiten in 
eher geringem Ausmaß (r = .20–.34) und werden durch unterschiedliche Deter-
minanten prädiziert (Bodenmann, 2001). Es wird ein komplexer Zusammenhang 
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Ausgangsniveau, sondern vielmehr der zeitliche Verlauf der Ehezufriedenheit als 
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vorliegenden Arbeit liegt der Fokus auf der Beziehungsqualität – insbesondere 
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ist nicht leicht zu messen, da sich die Mehrheit der Paare als relativ zufrieden 
einschätzt. Bodenmann et al. (2005) fanden in ihrer epidemiologischen Studie 
mit 2 235 verheirateten Personen in der Schweiz heraus, dass 78 % der Frauen und 
86 % der Männer mit ihrer Ehe zufrieden bis sehr zufrieden sind. Personen mit 
kurzer Partnerschaftsdauer (0–4 Jahre) und Personen mit einer Partnerschafts-
dauer von über 35 Jahren zeigten dabei die höchsten Zufriedenheitswerte. Selbst 
bei Paaren, die sich später scheiden ließen, gaben 90 % an, zum Zeitpunkt der 
Eheschließung eine starke bis sehr starke Liebe zu ihrem Partner empfunden zu 
haben. Die hohe Partnerschaftszufriedenheit bei Paaren steht in Kontrast zu den 
hohen Scheidungsraten. Somit spiegelt die Einschätzung der Partnerschaftszu-
friedenheit nur unzureichend den Zustand der Partnerschaftsqualität wider. Das 
mag daher rühren, dass viele Paare versuchen, Probleme zu verdrängen, und die-
se nicht wahrhaben wollen. Anhand einer Analyse von 100 Längsschnittstudien 
konnten Bradbury und Karney (2004) zeigen, dass die Beziehungszufriedenheit 
über die Zeit deutlich abnimmt. In Kohorten-Querschnittstudien wird durch das 
begrenzte methodische Design meist die Zufriedenheit älterer Paare überschätzt. 
Insgesamt weisen also Personen, die erst kürzlich eine Partnerschaft eingegangen 
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Kontrolle gekennzeichnet ist (vgl. Schneewind & Kruse, 2002). Ein starker Zu-
sammenhalt, viel Anregung und eine gering ausgeprägte Kontrolle gehen mit 
einer hohen Zufriedenheit beider Partner einher. Dahingegen sind ein geringer 
Zusammenhalt und wenig Anregung bei gleichzeitig stark ausgeprägter Kontrol-
le mit einer niedrigen Paarzufriedenheit assoziiert. Auch im zeitlichen Verlauf 
spiegelt sich die Entwicklung der Ehezufriedenheit bei unterschiedlicher Qualität 
des Paarklimas wider (ebd.). Bei einem positiven Paarklima findet sich auch nach 
Geburt eines Kindes kein statistisch signifikanter Unterschied im Vergleich zu 
kinderlosen Paaren. Bei Paaren, die ihr Paarklima als negativ einschätzen, kommt 
es jedoch zu einem deutlichen Absinken der Ehezufriedenheit infolge einer El-
ternschaft.

Partnerschaftszufriedenheit bzw. -unzufriedenheit kann ganz umfassend be-
trachtet werden oder sich auf spezifische Bereiche beziehen. Bodenmann (2016) 
nimmt eine Einteilung in vier Bereiche vor, was insbesondere für die Praxis der 
Paartherapie eine hilfreiche Unterscheidung sein kann. Neben der empfundenen 
Nähe bzw. Verbundenheit stellt er die Kommunikationsqualität, die Qualität der 
dyadischen Stressbewältigung und die Verbindlichkeit (Commitment) als be-
deutsam dar. Es können sich Differenzen ergeben zwischen der subjektiven Ein-
schätzung des Betroffenen und der objektiven Beurteilung eines Beraters oder 
Therapeuten. Die subjektive Sicht spielt meist eine wichtigere Rolle für das Wohl-
befinden der Person als die Expertenmeinung.

Schließlich soll auf ein Modell eingegangen werden, das versucht, die ver-
schiedenen Befunde zur Vorhersage von Partnerschaftszufriedenheit zu integrie-
ren. Auf Grundlage einer Metaanalyse über 115 prospektive Längsschnittstudien 
entwickelten Karney und Bradbury (1995) das Vulnerabilitäts-Stress-Adaptions-
modell zur Vorhersage von Paarzufriedenheit und Paarstabilität, welche als 
konzeptionell und empirisch weitgehend unabhängige Dimensionen betrach-
tet werden (siehe Abbildung 1). Sogenannte Anpassungsprozesse nehmen eine 
zentrale Stellung ein und gelten als besonders bedeutsam für den Verlauf von 
Partnerschaften. Es handelt sich dabei um Strategien, die vom Einzelnen oder als 
Paar gemeinsam eingesetzt werden – insbesondere in krisen- und konflikthaften 
Situationen. Dazu zählen individuelle und dyadische Formen der Emotionsre-
gulation und Stressbewältigung bei Unstimmigkeiten in der Paardyade und be-
dingt durch externe Stressoren (Bodenmann, 2000b). Außerdem spielen funk-
tionale bzw. dysfunktionale Kommunikationsfertigkeiten sowie Konflikt- und 
Problemlösekompetenzen eine wichtige Rolle (Schneewind, 2008). Karney und 
Bradbury  (1995) kommen zu der These, dass überdauernde Eigenschaften der 
Partner (wie z. B.  Persönlichkeitseigenschaften, Bindungsstile) keinen direkten 
Einfluss auf die Zufriedenheit und Stabilität der Partner haben, sondern ledig-
lich indirekt, vermittelt über die mehr oder weniger funktionalen Anpassungs-
prozesse. Als Persönlichkeitseigenschaft hat sich in Längsschnittstudien ins-
besondere Neurotizismus als ein wichtiger Einflussfaktor für das Gelingen von 
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Paarbeziehungen erwiesen. Belastende Ereignisse sind sowohl kritische Lebens-
ereignisse auf Makroebene (z. B. chronische Krankheit, Arbeitslosigkeit etc.) als 
auch tägliche Unannehmlichkeiten auf Mikroebene, die innerhalb und außerhalb 
der Paarbeziehung auftreten können. Gemäß diesem Modell ist nicht das Auf-
treten belastender Ereignisse per se entscheidend für die eheliche Zufriedenheit, 
sondern deren individuelle oder dyadische Bewältigung.

Abbildung 1. Vulnerabilitäts-Stress-Adaptionsmodell nach Karney & Bradbury (1995, 
S. 23). Eigene Darstellung.
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2.1 Individuelle, soziale und gesellschaftliche Bedeutung von 
Paarbeziehungen

Liebe, Partnerschaft und Familie stellen laut Umfragen zur Lebenszufriedenheit 
zentrale Faktoren für das Wohlbefinden und Lebensglück dar (Schindler et al., 
2019). Eine feste Partnerschaft trägt maßgeblich zu Lebensfreude, psychischer 
Stabilität und auch zu körperlicher und psychischer Gesundheit bei. Trotz dem 
Wunsch nach einer lebenslang glücklichen Beziehung verschlechtert sich die 
Beziehungsqualität besonders in den ersten 10 Jahren nach der Heirat (Roes-
ler, 2018). Herrscht eine große Unzufriedenheit in der Partnerschaft, ist dies oft 
Quelle von Konflikten und Leid. Eine belastende Partnerschaft hat nicht nur auf 
die Betroffenen vielfältige und oft schwerwiegende Auswirkungen, sondern es 
ergeben sich auch für die Gesellschaft finanzielle wie soziale Probleme (Andreß 
et al., 2006). Im Folgenden soll zunächst der Zusammenhang von Partnerschaft 
mit der physischen und psychischen Gesundheit dargestellt werden. Im zwei-
ten Punkt dieses Unterkapitels soll speziell auf die Entwicklung von Kindern im 
Kontext von Paarbeziehungen eingegangen werden und schließlich werden Aus-
wirkungen von Trennung und Scheidung aufgezeigt.

2.1.1 Paarbeziehung und Gesundheit

Inzwischen gibt es umfangreiche Studienergebnisse, die zeigen, dass es einen 
starken Zusammenhang zwischen der Qualität der Paarbeziehung und der 
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Gesundheit der Partner gibt (Frisch et  al., 2017). Doch nicht nur die Qualität 
sondern auch der Partnerschaftsstatus an sich geht mit unterschiedlichen ge-
sundheitlichen Faktoren einher.

Partnerschaftsstatus und Gesundheit

Feste Beziehungen weisen positive Effekte bezüglich der Lebenszufriedenheit 
und Gesundheit auf, wobei sowohl ein Selektionseffekt (gesündere Personen hei-
raten mit höherer Wahrscheinlichkeit) als auch ein beziehungstypischer protekti-
ver Effekt (Personen in festen Partnerschaften zeigen ein ausgeprägteres Gesund-
heitsverhalten, siehe Tabelle 1) zu unterscheiden sind (Monin & Clark, 2011). Es 
bestehen sich verstärkende Partnereffekte beispielsweise beim Rauchen (58 % für 
Männer, 52 % für Frauen) und beim Alkoholkonsum (85 % für Männer, 35 % für 
Frauen; Falba  & Sindelar, 2008). Das eigene Gesundheitsverhalten kann somit 
den Partner motivieren, oder ihn im Gegenteil daran hindern, eine Veränderung 
zu erreichen.

Tabelle 1. Gesundheitsverhalten bei Personen in festen Partnerschaften

Gesünderes Ernährungsverhalten Vitaminreichere und fettärmere Kost, regelmäßige Mahlzeiten

Gegenseitige Fürsorge Betreuung und Pflege des Partners, Gesundheitsmonitoring

Wechselseitige positive Verhal-
tenskontrolle

Hinweise darauf und Hilfestellungen, ungesundes oder risiko-
reiches Verhalten zu unterlassen

Schnelleres Reagieren bei ge-
sundheitlichen Problemen

Den Partner auffordern, einen Arzt bereits bei ersten Sympto-
men aufzusuchen und sich behandeln zu lassen

Größeres soziales Netzwerk Bessere soziale Integration und breiteres soziales Stützsystem

Bessere finanzielle Ressourcen Bessere Möglichkeiten zu einem gesunden Lebensstil, besse-
rer Gesundheitsvorsorge und gesund erhaltenden Hobbies

nach Bodenmann, 2016

Eine Reihe von Studien zeigt, dass verheiratete Personen eine längere Lebens-
dauer und ein geringeres Risiko für akute oder chronische Gesundheitsprobleme 
(grippale Infekte, Krebserkrankung, Operationen, Herzinfarkt oder psychische 
Störungen) aufweisen. Besonders stark ausgeprägt sind diese Effekte bei Männern 
(Hughes & Waite, 2009). Die geringere Mortalitätsrate bei verheirateten Personen 
findet sich kulturübergreifend und scheint unabhängig von Alter, Geschlecht und 
sozioökonomischem Status zu bestehen (Carr  & Springer, 2010). Die gesund-
heitsschützende Wirkung einer festen Partnerschaft zeigt sich auch darin, dass 
das Risiko zur Entwicklung einer psychischen Störung im Vergleich zum Ledi-
genstatus niedriger ausfällt. Es lassen sich störungsspezifische Geschlechtseffekte 
nach einer kürzlich zurückliegenden Scheidung dahingehend finden, dass Män-
ner häufiger eine Suchterkrankung, Frauen häufiger eine Depression entwickeln 
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(Scott et al., 2010). Bei Geschiedenen lässt sich nachweisen, dass sie das Gesund-
heitssystem stärker beanspruchen durch 30 % mehr Arztbesuche bei akuten Er-
krankungen und sechsmal häufigeren Klinikaufnahmen (Roesler, 2018). Diese 
negativen gesundheitlichen Auswirkungen von Trennung und Scheidung lassen 
sich auch nicht durch eine erneute Heirat oder längerfristige Partnerschaft kom-
pensieren. Im Vergleich geht es den zum ersten Mal Verheirateten gesundheitlich 
deutlich besser als denjenigen, die nach einer Scheidung erneut geheiratet haben 
(Hughes & Waite, 2009). Chronische Erkrankungen wie z. B. koronare Herzer-
krankungen, Krebs oder Diabetes sind unter Geschiedenen und Verwitweten 
um 20 % häufiger als unter Verheirateten. Eine aktuelle Studie von Mikucka et al. 
(2021) legt allerdings nahe, dass der protektive Effekt einer Heirat differenziert 
zu betrachten ist. Die Autoren fanden durch Anwendung neuer statistischer Ver-
fahren heraus, dass die physische Gesundheit von Partnern beim Übergang in 
die Ehe zunächst kurzzeitig abnimmt, bevor sie auf lange Sicht wieder ansteigt – 
allerdings nur bei den Männern.

Partnerschaftsqualität und physische Gesundheit

Neben dem Beziehungsstatus stellen insbesondere die Beziehungszufriedenheit 
und -qualität einen entscheidenden, gesundheitlichen Resilienzfaktor dar. Partner 
üben eine gewisse soziale Kontrolle bezüglich des Gesundheitsverhaltens über-
einander aus und stehen einander im Krankheitsfall bei. Je mehr die Partner am 
Wohlergehen des anderen interessiert sind, desto größer ist auch die gegensei-
tige Fürsorge. Auch die tägliche Interaktion mit dem Partner wirkt sich auf das 
Wohlbefinden aus. Saxbe und Repetti (2010) konnten in einer Feldstudie mit 60 
Frauen in festen Beziehungen zeigen, dass ein regenerationsförderndes Zuhause, 
was durch die im Alltag verwendeten Wörter klassifiziert wurde, mit günstige-
ren Kortisolkurven und weniger deprimierter Stimmung im Tagesverlauf einher-
ging. In chronisch unzufriedenen Partnerschaften ist hingegen das Immunsystem 
durch einen chronisch erhöhten und später sinkenden Kortisolspiegel geschwächt 
(Robles et al., 2003). Auch die Wundheilung scheint je nach Partnerschafts- und 
Interaktionsqualität unterschiedlich schnell zu erfolgen. So fanden Whisman und 
Sbarra (2012) in ihrer Studie bei Frauen einen Zusammenhang zwischen Partner-
unterstützung und einem entzündungsregulierenden Biomarker. Bei der Entwick-
lung von Bluthochdruck und anderen Bestandteilen koronarer Herzerkrankungen 
sind die Zusammenhänge zwischen belasteter Paarbeziehung bzw. Trennung aus 
langjähriger Paarbeziehung und der Entwicklung von gesundheitsgefährdenden 
Symptomen besonders gut belegt (Tobe et al., 2007). Durch das Gefühl des Ge-
liebtwerdens in der eigenen Partnerschaft scheint es einen Schutzeffekt zu geben, 
was sich auch bei einer Studie zu Herzoperationen zeigte (King  & Reis, 2012). 
15 Jahre nach einer Bypass-Operation leben von den Verheirateten 2.5-mal mehr 
Patienten als von den Alleinlebenden. Die Überlebenschance war sogar um das 
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3.2-fache höher, wenn die Patienten ihre Paarbeziehung zusätzlich als besonders 
glücklich einschätzten. Bei verschiedenen somatischen Erkrankungen (Arthritis, 
chronische kardiovaskuläre Erkrankungen, Diabetes, Niereninsuffizienz) fanden 
Rosland et al. (2012) eine negative Korrelation mit günstigem Partnerverhalten. 
Die Autoren identifizierten in ihrem Übersichtsartikel mit 30 Studien günstiges 
Partnerverhalten (wie z. B. Förderung der Selbständigkeit des kranken Partners, 
dyadische Kohäsion, aufmerksame Reaktionen auf die Symptome des Partners) 
und ungünstiges Verhalten (wie z. B. kritisches, strafendes, überprotektives oder 
kontrollierendes Partnerverhalten).

Partnerschaftsqualität und psychische Gesundheit

Der Zusammenhang zwischen der Partnerschaftsqualität und psychischen Stö-
rungen ist inzwischen viel beforscht und lässt sich insbesondere bei affektiven 
Störungen (Depression und Dysthymie), Angststörungen (Panikstörung, Ago-
raphobie, generalisierte Angststörung und posttraumatische Belastungsstörung) 
und substanzinduzierten Störungen (Alkoholmissbrauch und Drogenabhängig-
keit) finden (Bodenmann, 2016).

Sowohl bei Männern als auch bei Frauen sind Depression und Partnerschafts-
probleme eng korreliert. Bodenmann et al. (2008) berichten in einer Studie mit 
60 Paaren, von denen ein Partner an einer mittelschweren bis schweren Depres-
sion erkrankt war, von einer negativen Korrelation von r  =  -.33 zwischen De-
pressionswerten (BDI) und Partnerschaftsqualität. Dabei ist von einer Bidirek-
tionalität zwischen Partnerschaftsproblemen und Depression auszugehen, was 
mittels Längsschnittstudien untersucht wurde. Beispielsweise fanden Kourus 
und Cummings  (2011) in einer Drei-Jahre-Längsschnittstudie mit 296 Paaren 
heraus, dass bei Männern der Schweregrad der Depression eine Abnahme der 
Partnerschaftszufriedenheit vorhersagte und umgekehrt eine Abnahme der Part-
nerschaftszufriedenheit nachfolgende Depressionssymptome erhöhte. Bei den 
Frauen wurde ein hohes anfängliches Konfliktniveau als Prädiktor für verstärkte 
depressive Symptomatik im Verlauf gefunden. Außerdem zeigte sich bei Frau-
en ein Partnereffekt: Die Depression des Partners führte zu einer Abnahme der 
eigenen Partnerschaftszufriedenheit. Häufig gehen Partnerschaftsprobleme einer 
depressiven Episode voraus und rund 60 % nennen Partnerschaftsprobleme als 
Hauptursache für ihre depressive Erkrankung (Beach & Whisman, 2012). Auch 
der Verlauf der depressiven Störung steht in Zusammenhang mit der Partner-
schaftsqualität. Bei Partnerschaftsproblemen ist die Störung stärker ausgeprägt 
und die Remission ist erschwert, während sich bei einer hohen Partnerschafts-
qualität eine schnellere Besserung der Symptomatik zeigt (Moya et al., 2010). Bei 
Paaren mit einem depressiven Partner finden sich häufig negative Interaktions-
muster, die auch nach Kontrolle der Partnerschaftsqualität bestehen bleiben. Ins-
besondere Demütigungen, Bloßstellungen und Erniedrigungen erweisen sich 
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als prädiktiv für die Entwicklung einer depressiven Episode. Im Folgenden wer-
den die Kennzeichen einer negativen Paarinteraktion bei Depression aufgeführt 
(nach Bodenmann, 2016):

 y geringe verbale und nonverbale Positivität
 y geringer Blickkontakt und abgewandte Körperhaltung
 y verlangsamte Sprache
 y häufige offene und verdeckte Kritik
 y häufige Defensivität
 y häufige Unterbrechungen
 y stärkerer Rückzug
 y hohe Asymmetrie zwischen den Partnern

Auch bei Angststörungen besteht ein Zusammenhang zur Partnerschaftsqualität, 
wobei zu diesem Störungsbild weit weniger Forschungsergebnisse vorliegen. Die 
stärkste negative Korrelation lässt sich nach Whisman et al. (2000) zwischen Part-
nerschaftszufriedenheit und der generalisierten Angststörung finden. In einer 
Längsschnittstudie mit 1 445 irischen Paaren konnten Whisman et  al. (2018) 
zeigen, dass Eheprobleme bei Männern zwei Jahre später zu erhöhten Symptom-
werten einer generalisierten Angststörung führten. Die meisten Patienten mit ge-
neralisierter Angststörung leben in einer Beziehung. Deshalb ist es auch relevant, 
dass sich das Scheidungsrisiko um den Faktor 1.7 erhöht (Kessler et al., 1998). 
Was die Behandlung von agoraphobischen Patienten anbelangt, konnte gezeigt 
werden, dass eine positive Partnerschaftsqualität des Patienten mit dem Thera-
pieerfolg ein Jahr später positiv korreliert ist (Löhr et al., 2003).

2.1.2 Kinder im Kontext von Paarbeziehungen

Die Bedeutung der Familie als Resilienz- bzw. Risikofaktor für die kindliche Ent-
wicklung ist heute unbestritten. Dabei spielt die Familie als wichtigste Sozialisa-
tionsinstanz sowohl bei einer normalen, günstigen Entwicklung der Kinder als 
auch bei einer abweichenden Entwicklung oder der Entstehung von Störungen 
eine zentrale Rolle.

Nicht so sehr die Familienform an sich scheint für eine gesunde Entwicklung 
von Kindern ausschlaggebend zu sein, sondern wie gut es den Eltern gelingt, die 
wichtigsten Grundbedürfnisse der Kinder zu befriedigen und einen emotional, 
kognitiv, sozial und ökonomisch förderlichen Entwicklungskontext zu gewährleis-
ten (Bodenmann, 2016). Dabei ist insbesondere die Eltern-Kind-Beziehung von 
großer Bedeutung, um für Kinder ein förderliches Familienklima zu schaffen. Stu-
dienergebnisse deuten darauf hin, dass es in der klassischen Zwei-Eltern-Familie 
häufiger gelingt, einen idealen Entwicklungskontext für Kinder zu schaffen – unter 
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den Voraussetzungen, dass die Eltern psychisch gesund sind, eine funktionale Part-
nerschaft führen, und angemessenes Erziehungsverhalten und Sensitivität gegen-
über dem Kind zeigen (ebd.). Einige wichtige Studien und Überblicksarbeiten zur 
Entwicklung von Kindern in unterschiedlichen Familienformen werden im Fol-
genden herausgegriffen. Nach S. L. Brown (2010) erzielen Kinder aus biologischen 
Zwei-Eltern-Familien bessere Werte bei intellektuellen, kognitiven, sozialen und 
behavioralen Parametern sowohl im Quer- als auch im Längsschnitt im Vergleich 
zu Kindern von Alleinerziehenden, Scheidungs- oder Stieffamilien. Auch Crosnoe 
und Cavanagh (2010) finden in ihrer Literaturanalyse eine günstigere Entwicklung 
von Kindern in intakten Zwei-Eltern-Familien ohne Scheidungshintergrund. Laut 
einer deutschen Studie von Entleitner-Phleps und Walper (2020) weisen Kinder, 
die mit einer alleinerziehenden Mutter oder in einer komplexen Stieffamilie leben 
ein geringeres Wohlbefinden auf und berichten von mehr Streit und einem schlech-
teren Familienklima als Kinder in Kernfamilien. In einer Metaanalyse, basierend 
auf 61 Studien, resümiert Jeynes (2007), dass Kinder aus Stieffamilien schlechte-
re Werte bei psychischem Befinden und Schulleistungen erzielen als Kinder von 
Alleinerziehenden oder intakten Familien. Bei Kindern, die in gleichgeschlecht-
lichen Partnerschaften aufwachsen, konnten hinsichtlich der späteren sexuellen 
Orientierung und dem Befinden der Kinder keine Abweichungen von Kindern mit 
heterosexuellen Eltern gefunden werden, was dafür spricht, dass gleich gute Ent-
wicklungsbedingungen möglich sind (Wainright et al., 2004).

Die Partnerschaft bildet die elementarste und wichtigste Kernzelle der Fa-
milie und durch sie werden alle wesentlichen Einflussfaktoren für die kindli-
che Entwicklung direkt und indirekt konstituiert (Bodenmann, 2016). Boden-
mann (2016) fasst die vier wichtigsten psychosozialen familiären Risikofaktoren 
für die Entstehung kindlicher Störungen wie folgt zusammen:

 y Durch eine mangelnde mütterliche oder elterliche Sensitivität kann die Bin-
dungssicherheit nicht ausreichend aufgebaut werden, was zu einem niedrigen 
Selbstwert und externalen Kontrollüberzeugungen führen kann.

 y Dysfunktionales Erziehungsverhalten verwehrt dem Kind klare Kontingenzer-
fahrungen oder unterminiert bei strafendem Verhalten seinen Selbstwert. Im 
Sinne des Modelllernens übernehmen Kinder Problemlöse- und Konfliktstile 
von ihren Eltern, wobei der Umgang zwischen Eltern und Kindern wiederum 
durch die Partnerschaftsqualität moderiert wird (van Doorn et al., 2011).

 y Eine gestörte Partnerschaft trägt zu einem dysfunktionalen Familienklima 
bei. Nach Befunden der Bella-Studie erhöhen familiäre Konflikte das Risiko 
für psychische Störungen bei Kindern und Jugendlichen um den Faktor 4.97, 
eine gestörte Partnerschaft der Eltern um den Faktor 2.75 (Ravens-Sieberer 
et al., 2009).

 y Psychische Störungen der Eltern haben Auswirkungen auf die oben aufge-
führten Faktoren Sensitivität, Erziehung und Partnerschaftsqualität.
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